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Die Aquarelle und Initialen hat 
Lovis Corinth für dieses Buch geschaffen. 
Die graphischen Bilder sind Wiedergaben 
der Radierungen seines Zyklus 
„Bei den Corinthern“. 




POSTEL Paulus schrieb an die Corinther: 
Ihr sauft ja wie die Bürstenbinder. 

Drum, Corinther, merkt und hört. 

Was der fromme Paulus lehrt.“ 

Jedes Mal, wenn der Lehrer während der Morgenandacht die 
Epistel Pauli an die Corinther rezitierte, versteckte ich errötend mein 
Haupt, nicht anders denkend: die ganze Aula mit Schülern und 
Lehrern müßten immer auf meine Person aufmerken. Danach ver¬ 
stand ich auch Goethe, wenn er sich über Herder beschwerte, der 
es liebte, auf seinen Namen anzügliche Worte zu verzapfen: „Der 
Du von den Gothen stammst oder vom Kothe!“ ungefähr so ist es 
doch in Wahrheit und Dichtung. 

Nun mache ich bereits seit geraumer Zeit Glossen über mich 
selbst und über meinen verehrlichen Namen. Dieser Zyklus Ra¬ 
dierungen, „Bei den Corinthern“ betitelt, ist meine neueste Arbeit. 
Es ist eine Art Tagebuch für das Jahr 1919. Alles, was wir erlebten, 
steht in diesen Kupferdrucken: die Straße in Berlin und die Sommer¬ 
frische mit dem Häuschen am wunderbaren Walchensee. Der einzige 
Fremde, der auf diesen Blättern erscheint, ist nebst einem weiblichen 
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ModeU unser frommer und getreuer Knecht Franz Bader: Haus¬ 
walter, Ziegenmelker, Kutscher, Fischer, Pensionsvater unseres 
jungen Kätzchens „Strolch“. Franz ist der Typus des Knechtes aus 
der Bibel. Fleißig, zuverlässig und gehorsam; manches Mal war er 
zerstreut, und statt auf die Tiere des Hauses aufzumerken, gingen 
seine Augen zu denen des Waldes, was ihn nun mit dem Gesetz in 
bedauerUchen Konflikt gebracht hat. Trotz seines rauhen Äußeren 
hat er doch das Gemüt emes Kindes. Ich hätte nicht übel Lust, das 
Notizbuch fortzusetzen, denn das Kätzchen ist zu einem Kater aus¬ 
gewachsen. Auch eine Ziege - die Kuh des armen Mannes - meckert 
to StalL Die Zeiten verändern sich, und man kann nicht wissen, was 
tn Zeitenschoße noch schlummert Nun, lieber Leser, wenn du 
Vergnügen an diesen Blättern hast, kommt vielleicht eine ganz neue 
Auflage für das Jahr ipae, als ein wohl verstähltes Supplement, mit 

erwachsenen Kindern und mir als Mümmelgreis und demgemäß 
auch die andern. 

Deß freuen wir uns baß! 

Urfeld, am 13. Juni 1920 


LOVIS CORINTH 


ÜBER LOVIS CORINTH 
DEN GRAPHIKER 

VON 

WILHELM HAUSENSTEIN 


AN wird versucht und vermag es, 
an diesen wenigen Blättern denUm- 
fang eines Lebens und einer Zeit 
zu messen. Eines Lebens: eines 
wesentlichen offenbar. Einer Zeit: 
offenbar der unsrigen. In der Be¬ 
schauung ist nichts von Zufälligkeit. Schon der erste Anblick ver¬ 
pflichtet. Es geht nicht um ästhetische und kunstgeschichtliche Be¬ 
schäftigung und nicht um RückbUck, sondern um eine von sich selbst 
erfüllte Gegenwart. Ein Griff fährt von diesem Zeichnen aus; ein Griff 
zielt von uns zu diesem Zeichnen hin. Leben in dieser Zeit ist hier 
nachdrücklich beurkundet; etwas, das zu uns gehört. Etwas Obliga- 
tonsches - für den, der es gemacht hat, wie für den, der es ansieht. 
Nicht etwas Fakultatives. Darum: mißt man hier Leben und Zeit, so 
lohnt es sich - so geht es die Lebendigen etwas an. 

Es handelt sich nicht allein um den Reiz oder um die Schönheit 
von Strichen. Daß die Herrschaft einer meisterüchen Hand be¬ 
griffen werde, ist wichtig; aber genug ist damit nicht getan. Wür¬ 
digung muß tiefer ansetzen: bei der Wurzel. Diese Kunst ist kein 
artistisches Phänomen. Mit einer Bewunderung ihrer Qualitäten 

wird ihre Wichtigkeit nicht erschöpft. Kunst von Künstlern, die 
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etwas bedeuten, ist Leben, das vom Leben zum Leben geht. Es ist 
techt, bei den Sachen anzufangen, nicht bei der Form. Es ist genau 
so selbstverständlich, wie es im Zeitalter der reinen Formalästhetik 
aus der Gepflogenheit gekommen ist. 

Wenige Besinnung fuhrt ans Herz der Situation. Es könnte schier 
banal scheinen, wenn festgestellt wird, daß diesem Lovis Corinth, 
Kind des Jahres 1858, dem Sohn des Gerbermeisters von 
Tapiau, die Götter der Griechen, die Heiligen der Gotiker, die 
Principi, Principessen und Päpste der Renaissance, die Nymphen 
des Dixhuiti^me gefehlt haben. Dennoch liegt schließlich alles darin, 
daß er mit ihnen die ganze Historie verwarf und es wagte, die Un- 
ßiittelbarkeit der eignen Erfahrung an die leere Stelle zu setzen. 
P^aß dies dem Lernenden, der einmal Bougueraus Schüler gewesen 
st, von Anfang an leicht gemacht worden sei, kann nicht behauptet 
Werden. Aber auch mit einem grundsätzlichen Bekenntnis zumRealis- 
nius oder Naturalismus, das ein Gemeingut der achtziger Jahre wurde, 
ja nicht getan. Wirklichkeit ist nicht eine Kategorie, die fest- 
ond, einmal angenommen, vorhält, solange man sie mag. 
dern das Wirkliche wandelt sich von Tag zu Tag. Was gestern 
tklichkeit war, ist heute Historie, Romantik, Illusion. Das Reale 
heute und morgen ist ein Neues, Andres, und es wird ewig 
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wieder der BUck des Entdeckers nöüg, soU es gesehn, soU es gar 
erkannt werden. Realismus und Prinzipien dieser Art sind keine 
Lebensversicherung. Sie sind, wenn sie taugen, das GegenteU: an¬ 
dauernde Beunruhigung. Es kann geschehn, daß Dichtung die 
Realität von heute und morgen ist. Der Naturalist von Rasse, der 
Corinth heißt, stutzt nicht daroh und findet keine Paradoxie darin. 
Nur der Naturalist aus Schule, der Platzhalter der Kategorie wird 
m dieser Situation hilflos und gleichgültig. Es könnte auch ge¬ 
schehn, daß die Heiligen der GotUter wieder in die Wirklichkeit 
Der Mann, der dieser Situation gewachsen wäre, würde 
noch immer Corinth heißen. Demnach: es ist so hanal nicht, fest- 
^teüen, daß er ohne Götter anflng und vielleicht ohne Götter - 
vielleicht aber auch mit Göttern sich voüenden wird. 

Der Zug der Unie zeichnet sich schon in den Horizont. Corinth 
twas andres als ein Naturalist gewesen. Aber er war es 
innner in einem Sinn, der alle mögUche Kunst überhaupt anzeigt: 

kunder von Wirklichem. Von Wirklichem: das ist von Erleb¬ 
nissen, die jeweüs ihm das Wirkliche bedeuteten. Deshalb konnte 
es Sich ereignen, daß ein Corinth nach sechs Jahrzehnten erhitzten 
Lebens, nach vier Jahrzehnten überschießender Malerei und Zeich¬ 
nung, daß also ein Alternder noch die Realität auch des Geistigen 


IO 


Klopstockstraße Nr. 48 
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spannen anfing und über dem bacchantischen Meisterceuvre 

eines von Säften strotzenden Menschenalters noch eine Brücke in 

die Region des Himmels spannte. Er zeichnete mit etwa sechzig 

Jahren die Apokalypse. Er zeichnete sie nach seinen BegrifFen. 

Aber er zeichnete sie, und seine Begrifie sind ihrer würdig. Er 

ichnete sie - und siehe; sie wurde eine Wirklichkeit. Eine Wirk- 
Uchkeit: etwas Effektives. 

aturalist. das Wort kommt wieder zu Ehren. Es soU zu Ehren 
kommen, bedeutet es nur immer dies: die Promptheit eines mensch¬ 
und vom Menschhchen her künstlerischen Verhältnisses zu 
jenem Unmittelbaren, dem wir Sterblichen vermutend auch den 

Namen des Wirklichen gegeben haben. 

Ach - Wäre Corinth nicht mehr ais die^ so wäre er schon viel 
und ein dauerndes Beispiel. 

Folge dieser Blatter gab er einen Titel, von dem ich nicht 

ermirgefaUt. Doch meine ich zu wissen, daß der Klang 

n Unverbindüchkeit, von witzartiger Nachlässigkeit, der ihm 

et, dem zerstreuten, konzentrische Beziehung auf eine große 

tliche Angelegenheit vöfiig entbehrenden Dasein in diesem 

"'alter -hr Unrecht tut. Auch dies ist eine Seite; Maler- 

witz, der eine Resignation verbirgt. 
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Atelierwinkel 



13 






























Daß aber Allotria eines Malers so tief ins Dasein treffen können, 
bleibt merkwürdig genug. Es ist nicht anders: das Leben von heute 
gleicht Blättern, die lose hegen, unverbunden, ungerahmt. Ihr Rand 
ist ungewiß, ihr Hintergrund fragwürdig; ihr Vordergrund Bruch¬ 
stuck, halb sinnliches Dasein, halb Undefinierter Gedanke. So sind 
wir im Leben. 

Da ist nun der Maler: vor einem mit fast schrecklichen Punkten 
angedeuteten Apparat von Staffeleien und Bildern; etwas müde, 
doch aufmerksam mit Blatt und Stift; hinter ihm die straffe und 

aufrechte FülleeinesnaektenWeibes-dort,wosonstpathetischeren 

n das Gerippe des Todes zugesellt zu sein pflegt; zu Häupten 
'den ironisch der gehörnte Schädel eines Widders; jung die 
ewige Eva; bejahrt, verschattet, doch angespannt der Kopf des 
Maierzeichners; dies alles mit prüfender Anzüglichkeit einem un¬ 
sichtbaren Spiegel gegenübergesteUt. Einem Spiegel: uns, der Fläche 

unseres BUcks, dem Auge des Künstlers, das sich im Spiegel fängt 

und dort ein Zentrum des Widerstandes errichtet, ein Exempel des 
Maßstabs aufsteUt. 

Ein andresBlattwird „Atelierwinkel“ genannt. Es könnte benannt 
werden, die gefällte Romantik; oder: die erschlagene Historie. Es 
demonstriert den Ritter in der Gestalt, die heute vorkommt: in 


Im Atelier 
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der Gestalt des Requisits; in der Gestalt der als leeres Requisit 
kompromittierten Rüstung. Götz von Berlichingen heute: in einer 
Zeit, deren eigentUche Rüstung oder Kapsel das Automobü, der 
Schnellzugswagen, die Plattenwandung des Dampfschiffs ist. Phra¬ 
seologie ist unmöglich. Sie würde nicht weiterhelfen. Ritterliche 
Rüstung fahrt auf dem Estrich eines BerHner Ateliers herum. Der 
chonungsloseste Hintergrund tut das Letzte, um sie bloßzustellen. 
Dies ist so. Höchstens, daß einmal ein Schauspieler oder Modell¬ 
mann in diesen Schienen den Florian Geyer markierte. So ist die 
irkUchkeit. Corinth selbst, der Athlet, wäre vieUeicht noch am 

n berufen gewesen, die Rüstung anzutun; Corinth, derReisige, 
der Landsknecht. 


Ein andres Blatt heißt „Klopstoekstraße“. Ein Ungefähr vo. 
erliner Wohnstraße, von Wagen, Rad, von Pferden, Bäumen; eil 
vemehter Rest von Publikum. Man weiß nicht: ist die Situatio. 
eiter oder melancholisch, heU oder zweifelhaft, April oder Augus 
0 er November. Aber dies weiß man: daß das Ungefähre der Im 
P on hier über sich selbst hinausgegangen ist. Das BeUäufig. 
es Emdrucks verwandelt sich ins Rätselhafte, ja UnheimUehe. Wa 


sonst VieUeicht bloß eben Sonne 
am Uchten Mittag. Figuren des 
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wäre, wird geisterhafte Helligkeit 
Bürgersteigs werden verdächtig. 


Unser Haus am fValchensee 



















Verschwörung; Fuhrmannspferde werden macaber; Bäume werden 
eine verzweifelte Travestie von Vegetation - Gespenster des Grü¬ 
nen, die aus Asphalt wachsen; ein Kamin oder Dachaufsatz verzerrt 
sich ins Gnomische. 

Geht nun der Bewohner oder Passant der Klopstockstraße aufs 
Land, ins Gebirge, so sieht sein Waldmärchen aus, wie das Blatt mit 
dem Waldhaus zwischen Bäumen es zeigt. Wiederum wäre verkehrt, 
mit Begriffen wie Impression zufrieden zu sein. Etwas andres noch 
ist im Spiel, etwas mehr. Corinth bewegt sich auf Wegen, auf 
denen zwei Menschenalter zuvor Moritz Schwind gegangen ist. 
Schwinds Märchen war Schwinds WirkUchkeit. Aber die WirkUch- 
keit Corinths am Walchensee ist nicht minder Corinths Poesie. So 
unter andrem sieht Poesie des Waldes heute aus, wenn sie real ist. 
Es gibt übrigens nur reale Poesie - oder gar keine. Was Impression 
genannt wird, ist hier nur Instrument der Poesie: der Poesie von 
1919- Wäre aber Impression überhaupt noch das Wort? Man 
mußte es vielleicht ganz anders sagen: müßte von einem Revenant 

sprechen, in dessen traumhafter Gestalt das WirkHche sich gefun¬ 
den hat. 

So geht es weiter. Das Leben, sonst ins schmale Flußbett einer 

nüchternen Hauptstadt gedrängt, breitet sich aus, ergießt sich: 
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Strolch 



Wilhelmina sitzt auf der Frühstücksbank vor dem oxydfarben glän¬ 
zenden Bergsee,ganz in Breite undSchwere vegetabilischenBehagens 
entspannt, zwischen goldgelbe Sonne und bronzegrüne Schatten 
wohltätig aufgeteilt. Thomas sitzt über Büchern und Papier. Man 
muß die Ferien verdienen. Anstrengung des Gesichts, Heftigkeit des 
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Lichts und Schattens macht eine infernalische Grimasse aus ihm. 
Spuk hat Anteü am Haus; sei es in der hohen Stunde des Pan oder 
bei Nacht in der Stunde des grünen Lampenschirms. Aber mit 
rüstigen Armen und Knien treibt der Rudernde das Boot bald 
durch die Freiheit des Walchensees, und rote Hitze um die über¬ 
schatteten Augen ist nun ungefährUche Glut. 

Der Umkreis wird endüch von anverwandten Masken des Da¬ 
seins erfüllt. MögUch, daü alle diese Masken harmlosen Wesens 
^d. Möglich auch das Gegenteil. Wer weiß es? Kaum daß der 
erradierer selbst sich Rechenschaft geben mag. Die Frau im 
e.^ ob krank, ob gesund, scheint der Annehmlichkeit des baren 
u em hmgegeben. Aber ihr AntUtz, ihr Bück Hegt wie hinter 
keit rErmnerungen, die nicht alle leicht sind. UnmögUch- 

kle ' ^r, *'«rum zu identifizieren, be- 

nimt. Die Rauchende, vieUeicht nichts als munter, keck, guter 

Dinge und schlagfertig, wächst unter dem Stift h p 
. otift des Radierers zu 

tracht^''*" DeutUchkeit; zu einer Präsenz, die den Be- 

c ter zurücktreibt. Wahrscheinlich, daß dies nicht einmal ge- 

Hand, daß sie mehr tut, als sie will und weiß. Gas indiiferent Zu- 
che -a, dessen EhenbUd ohne Anspruch gesucht wüd. 


Des Künstlers Frau im Bett 



21 






















verwandelt sieh aus einem ZuM in ein Verhängnis, und Zeichnung, 
die im ersten Moment nur lässige Laune war, geht unter zunehmen¬ 
der Arbeit aus dem Harmlosen ins GefährHche über. Konversation 
^chen dem Maler und dem ModeU des AugenbUcks erstarrt, und 
Ende steht befestigt der Schauer eines Gesichts. Franz, der 
^eeht, der Hinterwäldler unterm Baum und in der Sonne, nur ein- 
ftch m dasNetz derStriche eines Radierers gefangen, der vonlteiner 
mbttton gehetzt ist, vielmehr im Grünen sich erholt und beiläufig 
0 er Nadel hantiert, so wie er etwa Pfeife oder Zigarre raucht 

'^™®*"*'’‘’'®“^®“^®®®xl>ewegungen vom Training 

des täglichen Lebens gehören — j 
. ^ oberbayrische Knecht 

Sei.«»™.», 

Schwiegersohn bekomplimentiert im m, • 

gefiißt, sitzt wie Verköm " 

, ,, Perung des Schicksals; Nome, Meduse, 

Leidende; Greisin unter unsiVin-K 

in dpn <5 r. und Erlebnisse, 

rirr r <.» 

‘“t Sdl.- 

bildnis, das erschüttert, weil es bpi aa i t 

^älers Lebzeiten den Tod zu 

assen ut hat. Nicht wahr; im Leben eines Menschen dieser 


Thomas studierend 
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scherzhaft, eine Straße in Berlin, ein Häuschen im bayrischen 
Gebirge, Frauen, junge, ältere, alte, Funder, die heranwachsen, ein 
Knecht, der mit dem Beil im Wald umgeht, ein Ruderboot, ein Früh- 
stück auf der sonnigen Veranda ob dem See, endlich ein Spiegel, 
in dem der Mensch die Wege seines Gesichts kontrolliert. Wenig 
genug — und doch so viel, daß darin alles Platz hat, was ein Mensch 
ungefähr erleben kann. Glaubt er nichts, so sind doch auch ihm 
die Geister über den Weg gelaufen; Boten von drunten und droben; 
Boten von drüben. Der Malerradierer begreift, daß er schließlich, 
wenn auch die Rüstung nur in Berlin und nur am Boden lag, anstatt 
seinen Leib zu umschließen und Glieder, Rumpf und Haupt ihm 
auf abenteuerlichen Ausfahrten in die weite Welt zu decken, doch 
nichts versäumt hat. Endlich ist es auch dieselbe Neige wie je und 
je: aus dem Spiegel des Sees, aus dem Spiegel an der Wand schaut 
das sichtbar Leibliche wie ein bewegliches und bekleidetes GebÜd 
aus Moder zurück. Alles Leben ist Staub. Einsicht, die den kühn¬ 
sten Maler des Fleisches, den Ausrufer des profanen Fleisches auf 
dem Markt des Lebens über ihn selbst erhob und im Beginn seines 
siebenten Jahrzehnts ihm den Weg zur Unendlichkeit - zugleich 
den Weg zur sichersten Unsterblichkeit erschloß. Der alternde 
Rembrandt hat ihm gewunken. Man muß den vorausfallenden 
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Wilhelmine 




























Schlagschatten des Todes gesehn haben, üm Höhe und Tiefe des 
Lebens zu messen. Leben ist kein Maßstab des Lebens. 

Dies alles zu malen hat Corinth der Sechziger nicht mehr unter¬ 
nommen. Nicht als ob ihm die malerische Kraft gebräche. Auch das 
Malerische hat noch dem Sechziger in einem Maß sich erfüllt, das 
über die schönen Werke früherer Jahre durchPracht, Adel und Sinn 
hinausgeht. Aber fast beschränkt der Alternde sich darauf, Blumen 
zu malen. Was sonst ihm Auge und Empfindung bewegt, was zu¬ 
mal seine Einbüdungskraft aufreizt, einen Trieb zur Anmerkung 
hervorlockt, Parergon und Paralipomenon sein soll, etwa auch zu» 
seiner Art der Reflexion gehört: dies alles wird nun in Formen des 
Graphischen hinübergeschüttet. 

Spät ist das Graphische in dies Leben gekommen. 

Durch Jahrzehnte hin ist Corinth so ausschheßhch Maler gewesen 
und als Maler so wesenüich im woUüstigen Ringkampf mit kecken 
Animalitäten umhergetrieben worden, daß er zu einer breiten Ent¬ 
faltung graphischer Instinkte - und vollends graphischer Instinkte 
von dichterischem Auftrieb - nicht bereit sein konnte. Ergreifendes 
Schauspiel: wie diesLeben bis tief ins sechste Jahrzehnt rasen mußte, 
durch Niederungen nicht weniger als über Höhen, und wie nun 

ein Mann mit schon gebeugtem Nacken und lichter Strähne die 
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Ma belle mbrs 
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nobelsten Kräfte seines für Vergeudung begabten Wesens zu einem 
höchsten Aufschwung zusammenreißt. An diesem Sonnabend, der 
Steigerungen häufte, ist auch das jähe Aufschießen einer herrlichen 
graphischen Leidenschaft geschehen. Wie zusehends der Maler zum 
Dichter wurde, wie er den überschwengUchen Blumengarten seiner 
späten Jahre mit einem erstaunlichen Überfluß geläuterter Farbe, 
vergeisngter Inbrunst erfüllt, so biegt und wirft aus dem Graphischen 
orinth sich empor, dessen man vor zwanzig, ja vor zehn Jahren 
erlich sichversehnhätte. Zuerst kameralsHlustratordeshohen 
Lieds der Liebe daher: längst noch nicht im Maß der letzten BHtter 
ein geistiger Herr der Dinge. Das Werk war schön, packte, deutete 
wohl auf einen beginnenden Weg. Aber es entbehrte der Bewegung 
umal der geistigen Durchschütterung, vergleicht man den 
ünmerhin schönen Anfang mit Blättern eines späteren AugenbUcks, 
m dem er Arnims toUen Invaliden las und alsbald die Bibel aufzu¬ 
schlagen begann. Sind es aber nackte Frauen, nackt, fleischern, ver¬ 
führend und verführt wie je, oder brünstige Tiere, so scheint das 
_ BegehrUche nun erhöht, das SinnUche in eine reinere Substanz ver- 
It, das Animalische aus einem Affekt hervorgestoßen, der das 
ienseitige Ufer ahnt. Auch Erde, Irdisches trägt einen anderen 

Schmimer als vordem. Das Impressionistische, dessen klassische Zeit 
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er, Lovis Corinth, vollenden half, das Impressionistische, dessen Ur¬ 
sprung, Lauf und Mündung so sehr von dieser Welt ist, nahm nun 
eine Wendung ins Metaphysische. 

Als Corinth den Weg in die Graphik einschlug, folgte er dem Wan¬ 
del einer Epoche, die aus dem sinnlichen Bereich des schönen Malens 
zu einer einschneidenden Nachdenklichkeit hinüberstrebte. Der 
neue Augenblick vermochte am ehesten mit graphischen Mitteln sich 
auszudrücken; denn immer war die Graphik bildnerisches Werkzeug 
der Besinnung. Corinth der Sechziger ging den Spuren des neuen gra¬ 
phischen Geistes auch im einzelnen nach, und es scheint, als habe der 
Alternde besonders zweien der zur Höhe wachsenden Jungen über 
die Achsel gesehen: Kokoschka und Beckmann. Doch wenn dies ge¬ 
schah, so ist wunderbar, wie es geschah. Es geschah auf unbefangene 
Weise: aus einer natürlichen Gemeinschaft des Genius in verschie¬ 
denen, ja entgegengesetzten Generationen. Es geschah mit einer Art 
von Überlegenheit, die Abhängigkeiten im Ganzen und Besonderen 
ausschloü und die Identität des durch sich selbst gütigen Namens 
Corinth wahrte. Wie dieser Mann mit Anstand in sich selbst stehn 
blieb, als er, schon vom Flügel des dunklen Engels gezeichnet, noch 
einmal jung wurde — dies ist das Schönste. Es gibt keine Größe ohne 
Beharrung, wie es keine Größe ohne wachsenden Radius gibt. 
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AS durchgängige Kennzeichen dieser 
Blätter, an dem die jungen Generatio¬ 
nen ihrerseits sich erbauen können, ist 
nun die organische Vereinigung von 
Naturglanz und Geisterglanz, von Sinn¬ 
lichem und — das Wort ist nicht miß¬ 
braucht - von metaphysischem Bezug. Dies ist der innere Charakter 
solcher Graphik. Ihr äußerer Charakter wird durch das graphische 
Mittel Corinths besummt. Kann man mit einem beliebten Wort von 

erKultur des graphischen Mittels sprechen? AUeVoraussetzungen 

scheinen da zu sein. Tief schneidet er heute ein, leicht ein ander- 
Wie aufgepflügt ist jetzt die Platte, jetzt nur überhaucht; jetzt 
, jetzt entzweigefurcht; einmal schwarz, einmal nur zart 
et, jetzt mit langen Strichen übersponnen, jetzt mit einem 
kostbaren Aussatz unheimlicher Punkte, düsterer Gestirne besäet. 
Mit fühlbarem Entzücken erlebt ein Meister, welche unendüche 
der Aufregungen zwischen Schwarz und Weiß bald sich 
drängt, bald sich ausspreizt. LeidenschaftHch bewegt er sich im 

Dunkeln. sucht das Dunkle nach RembrandtsVorbÜd. Nie wird 

das Dunkle opak; immer bleibt es durchsichtig, Atmosphäre, in 

der das Auge leben kann, nur dunkelster Grad des Hellen oder 
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Transparenten. Die geschulteste Virtuosität Anderer bezeichnet 
keinen Vorsprung mehr. Was die Bravour des graphischen Mittels 
sonst — etwa bei Anders Zorn — erreichte, wird hier auch erreicht. 
Doch ohne Etüde, ohne Prätension, ohne artistisches Selbstgefühl. 
Denn hier ist nicht (oder nicht bloß) Virtuoses, das raffiniert ab¬ 
läuft, sondern ein aus der Tiefe stammender Antrieb des Geistes, 
ein aus der Höhe fallender Strahl der Begnadung, der dem durch 
sündige Jahrzehnte ausschweifend Taumelnden endlich den lange 
weglosen Fuß umleuchtet. Geist hat wieder einmal Form erfunden. 
Form scheint eine Sache der Improvisation. Lebendiges Wehen 
einer Seele hebt an, und siehe: Luft und Gräser bewegen sich. 

Hier ist das Geheimnis. So kann der Künstler unmittelbar alles, 
was er können muß. Von Naturalismus war vorhin die Rede, und 
er wurde als eine Kraft definiert, die unmittelbar das Wirkliche er¬ 
greift. Das Wirkliche: das Gütige — wie und wo immer das Wirk¬ 
liche sonst sei, ob ein Sinnliches, ob ein Geistiges, ob ein Diesseitiges, 
ob ein Jenseitiges. Naturalismus dieser Artung bezeichnet nicht 
allein Corinths Verhältnis zu seinen Dingen, sondern auch zu sei¬ 
nem Mittel — und das Verhältnis seines Mittels zu seinen Aufgaben. 
Das Direkte ist es, das Unvermittelte, Prompte, das auch seinen 
graphischen Duktus auszeichnet. Fast sagt man: das Abrupte. Das 
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Mittel ist kaum ein Medium, bedeutet kaum einen Aufenthalt, ge¬ 
schweige einen Zweck. Es ist nur einfach die kürzeste Form der 
Vergegenwärtigung. So soll es sein. 

Inhalt und Form sind demnach eins: nächstes Verhältnis erregter 

Sinne und erregten Geistes zu den Momenten, die ein Leben vor- 

ubertragt. Vorüber im Flug am Fenster des Ateliers. Vorbei im 

Boot auf Wellen des Gebirge spiegelnden Sees; vorüber dem all- 

mahUch Einsamen, der im Kies und Schüf des Ufers steht und 
hinschaut. 
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WIE ICH DAS RADIEREN 
LERNTE 

VON 


LOVIS CORINTH 


LS Maler glaubte ich nicht genügend 
hinter die Geheimnisse der Ölmalerei 
kommen zu können. Nachdem ich in 
der Akademie Königsbergs die Anfangs¬ 
gründe für mein Wissen erworben hatte, 
trieb es mich dann, die berühmtesten 
Lehrer m der Welt aufzusuchen, welche für meinen Fall in Frage 
kamen; zuerst ging ich nach München und später nach Paris. Von 
da ging ich dann, halbwegs selbständig geworden, den Weg wieder 
in umgekehrter Reihenfolge zurück; nach Königsberg, Berlin, 
München, wo ich so lange büeb, bis das Schicksal mich nach der 
Reichshauptstadt zurückfuhrte, wo ich wohl voraussichtlich bis 
zum Ende meines Strebens zu bleiben gedenke. So lernte ich das 
Malen, soviel ich nur vermochte. Aber die Rüge meines Pariser 
Lehrers Bouguereau klang mir noch fortwährend in den Ohren: 
„ce n’est pas mal, mais ce n’est pas bien dessin^«. Ich könnte nicht 
genügend zeichnen und daran haperte es bei mir immer. Nach den 
Modellen versuchte ich ernsthaft die Formen anzustreben; auf 
meinen Bildern sollte jeder Fleck streng studiert sein. 

Aber „der Menschen suchende Diogenes mit der Laterne“ oder 
der „Leichnam Christi auf dem roten Ziegelfußboden“ konnte mich 
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immer noch nicht in bezug auf die Formen vollständig zufrieden¬ 
stellen. Ich dachte nun das Ziel zu erreichen, wenn ich mit anderen 
Techniken versuchen möchte. Mein Prophet Otto Eckmann, von 
dem ich große Stücke hielt, ermutigte mich, doch einmal mit 
Radieren oder in Aquarell zu probieren. Wenn es mir auch ganz 
vernünftig erschien, so hatte ich doch darüber eine andere Meinung; 
ich wollte mit dem Neuen nicht meine Kjräfte vergeuden. Durch 
das ewige Probieren konnte leicht der Reiz der ersten Frische leiden, 
wenn ich dem Neuen, dem ich frisch gegenüberstand, den ersten 
Blütenstaub abgestreift hätte. Deshalb hielt mich immer ein Etwas 
ab, wegen des Studiums allein den späteren künstlerischen Erfolg 
mit dem Radieren aufs Spiel zu setzen. 

Jedoch meine Bekannten, welche mir wohlwollend gegenüber¬ 
standen, rieten mir sehr eifrig, mit dem Radieren anzufangen. Ein 
Freund spendierte mir sogar eine Kupferplatte, gab mir die erste 
Anleitung zum Präparieren derselben, zeigte mir die Bereitung des 
Asphaltgrundes, das Anräuchern der Platte usw. usw. Nur mit der 
Nadel brauchte ich die Zeichnung einzuritzen. Und wie er es ätzte 
und die Platte mit Terpentin säuberte, war das Ding schon lange 
fertig, wo ich glaubte, daß es nun zuerst anfangen sollte und ich 
hätte schnell zum Drucker laufen sollen, um den fertigen Druck zu 
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bewundern. Der Bann war gebrochen. Und dennoch dachte ich in¬ 
stinktiv, es sollte eigentlich anders sein. Von nun ab übte ich mich 
mit Kompositionen, mit recht vielen Figuren. Mit hartem Bleistift 
versuchte ich die Form zu erzwingen. Tagelang, monatelang ließ 
ich ein Modell nach dem andern kommen und entwarf z. B. die 
Versuchung des hl. Antonius mit einzelnen Figuren und in Gruppen 
mit mehreren Modellen, wie es mir richtig schien. Auf das Geld 
kam es mir nun nicht mehr an. Die Arbeit reizte mich schUeßhch 
, daß ich die eklige Farbenschmiererei satt bekam und nur 
noch m der zeichnerischen Art weiter studieren woUte. 

^ Wie Christus und Mohammed sich in die Wüste zurückzogen, 
die Einsamkeit retteten, um ihre Lehren zu kontrollieren, so 
tat ich auch mit meinen Arbeiten. Als nun ein Farbenreiber in mein 
Atelier emtrat, um Farben zu verkaufen, beichtete ich ihm kleinlaut, 
aß ich nicht mehr malen woUte und deshalb auch keine Farben be- 
g e. Ein Blick, den er auf meinen ganz verstaubten Malkasten 
f, schien ihm tatsachhch meine Absicht zu bestätigen. Mit dem eif- 
genZeichnen hatte ich es bereits zu einer umfangreichen KoUektion 
mengebracht - die Titel waren: „Versuchung des Antonius“, 
ber /on Wemsberg«, „Marie Antoinette zum Schafott“, und 

viele Arbeiten schwebten mir noch vor, mit denen ich hauptsächUch 
38 



39 










durch ausgefallene Originalität der Motive dem Publikum und 
meinen Kollegen zu imponieren gedachte. Zu Radierungen war dank 
diesen zahlreichen Kompositionen leicht ein Zyklus zusammen¬ 
gestellt, wo ich nur nach Wunsch interessante Motive auszuwählen 
brauchte. Mit gewisser Vorsicht ging ich nun an die Ausführung 
meines Gedankens. Vor allen Dingen berechnete ich die Größe der 
Platten und denPreis derselben. Zufällig wollte nun der Maler Hubert 
van Heyden, mit dem ich zu jener Zeit befreundet war, zwei Platten 
verkaufen, welche gerade der Größe meiner Entwürfe entsprachen. 
Vor einigen Jahren hatte er ein Löwenpaar in Riesenformat radiert, 
und diese Platte hatte er dann, nachdem er sie ausgenutzt hatte, hal¬ 
biert und abschleifen lassen. Er versprach mir auch, daß er bei dem 
Ätzen helfen wollte, und so ging ich denn mit frischem Mut an die 
Ausführung meines Radierungszyklus „Tragikomödien“. Wenn ich 
nun eine Komposition fertig geätzt hatte und sie drucken ließ, so 
Heß ich die vorige Platte abschleifen, damit ich für die andern Ent¬ 
würfe wieder Platz hatte. So kam es, daß ich das ganze Werk mit 
nur zwei Platten beendigen konnte. 

Wenn ich auch durch die absichtliche geringe Anzahl der Drucke 

für den Augenblick Geld sparte, so verlor ich doch später durch 

die geringe Zahl an Blättern an Verkaufschancen. Jedoch anfängHch 
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überwogen die Kosten der Drucke erheblich den Gewinn, welchen 
ich im Augenblick aus den Arbeiten ziehen konnte; der Hauptreiz 
war doch, zu sehen, wenn das Blatt fertig aus der Druckerpresse 
gerollt kam. Die „Tragikomödien« sind durch diese an falscher 
Stelle ausgeübte Sparsamkeit auf diese Weise eine graphische 
Seltenheit geworden. Nur zwei Exemplare existieren, und diese 
vameren noch derartig, daß der Druck „Alexander imd Diogenes« 
nur m dem emen Band (Kupferstichkabinett in Wien) existiert. 

Mit der Beendigung dieser Arbeit ließ denn auch das Interesse für 
die graphische Kunst wieder bedeutend nach. Ich kehrte doch wieder 
zu meiner alten Liebe - zur Ölmalerei - in verstärktem Grade zu¬ 
ruck. Dieser «Poradische Ausflug zu den zeichnerischen Künsten hat 
auch deutiich Früchte getragen. Vielleicht hatte ich nun doch etwas 
zeichnen gelernt. Mem nächstes ölbüd nach den „Tragikomödien« 
war eme „Kreuzabnahme«. Ich hatte nurKöpfe und Hände in das Büd 
hineinkomponiert, dem Mantegna nachgeeifert. Das erste Bild seit 
zwanzig Jahren, welches ich überhaupt verkaufte, und außerdem er¬ 
rang ich damit im Münchener Glaspalast eine „Goldene Medaille«. 
So belohnte sich der energische Fleiß um die edle Zeichenkunst. 

Manche Radierungen habe ich noch später in München geschaf- 

, große Blätter, zu denen ich noch größere Platten verwandte 
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zu den Tragikomödien, z. B. „Der Brudermörder Kain“. Aber 
doch hatte ich mcht die Begeisterung meiner ersten Periode. Ich 
uchte auch die verschiedenen Arten der Radierung: vernismou 
und die „kalte Nadel«. Das einzige, was ich auch bis jetzt nicht 
abe, ist „aquatinta“. Wenn die Zeit des Jungseins darüber 
hinweggegangen ist, wird es schwer, neue Versuche zu wagen. Zu 
't wollte ich wohl alles wissen und alles kennenlernen. 
Auch das Lithographieren erlernte ich. Diese Art war nur gar eine 
komplizierte. Mit den Verkaufschancen für die Graphik er¬ 
ging es mir genau so, wie es mir mit meinen Ölbüdern vor der 
euzabnahme gegangen war. Wenn „Öl“ auch an Preisen in 
ger Zunanme begriffen war, so war doch die Bezahlung für 
meme graphischen Blätter gleich NuU. Zum Trost und zur Kennt- 
memes Fortschritts sandte ich nun einzelne Blätter nach 
er an meinen Freund Walter Leistikow, welcher mich an- 
I dem Wege fortzufahren. Dennoch stagnierte es, und 

me ^'^"^rohtevoUständigfürRadierungundLithographieindie 

Bruche zu gehen. 

Aber es kam durch die Übersiedelung nach Berlin anders. Eben¬ 
so wre ich in München an Otto Eckmann einen Spiritus rector hatte, 

der mich überall stütztp nnri u- i 

hielt, wenn ich zu entgleisen drohte, 

44 


Thomas rudernd 



45 






























so sollte es für Berlin ein anderer befreundeter Künstler werden: 
Hermann Struck. Struck ist ein enthusiasmierter, passionierter 
Graphiker. Wenn er in jemand einen Sinn für Graphik wittert, so 
zwmgt er ihn förmlich in diese Kunst. Seine rastlose Energie hat 
auch mich bezwungen, und er hat mein Können für die Nadel 
wieder erobert Er dedizierte mir sogar einen wunderschönen Dia¬ 


manten, den ich bis dahin nur vom Hörensagen kannte. Die Tech¬ 
nik des Diamanten bedingt schon durch sein Material die „kalte 
Nadel“. Diese Arbeit mit direktem Hineinradieren in die Platte ist 

'tem sympathischer als das unangenehme, schmutzige und 
komplizierte Ätzverfahren. 

Der richtige Graphiker muß natürlich in aUen Fächern von der 
Pike auf gedient haben. Ich selbst habe aUes genau kennengelernt, 
habe ich durchgemacht, was zu erlernen war: die Rezepte für 
die Ättwaser, denn man hatte zu München zweierlei Rezepte, 
welche noch von dem hochseUgen alten Kupferstecher Raab her¬ 


rührten und zu meiner Zeit noch von einem Akademiker auf den 
andern überliefert wurden. Auch der Wachsrand wurde zurecht 


g netet. Es war sehr schwierig und langdauernd, das Wachs ge¬ 
schmeidig zu kneten. Das geschmeidige Wachs wurde um den Rand 
der Platte befestigt, und darauf der Raum zwischen Platte und 
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Plattenrand als Bassin benutzt, damit das Ätzwasser hineingegossen 
werden konnte. Heutzutage macht man die Sache einfacher: man 
kauft sich Schalen, die so präpariert sind, daß das Scheidewasser die¬ 
selben nicht angreifen kann, und legt die ganze Platte in die Flüssig¬ 
keit hinein und läßt sie nach Belieben ätzen. Mit dem ehrwürdigen 
Wachsrand, welcher seit Rembrandts Zeiten gebräuchlich war, war 
die Handhabung weit romantischer, aber auch viel komplizierter. 
Ich nahm auch wieder die Lithographie auf. Mir wurde es in 
lin leichter, weil ich an Erfahrungen viel reicher geworden war: 
der emfache Stein, die edelste und schönste Art für Lithographien, 

mußteder bequemeren Artdes^Umdruckverfahrens “Platz machen. 

In dieser Technik schuf ich auch ein „Alphabet“, das mich in be¬ 
zug auf Schwierigkeiten der Konzeption an meine Qualen mit den 
Tragödien erinnert. Es sind ja doch bloß vierundzwanzig Buch¬ 
staben, wird der Leser sagen. Eben dasselbe dachte auch ich! Wir 
doch als Kinder das Abc tausendmal heruntergerasselt. Aber 
vierundzwanzig Hieroglyphen von A bis Z zu entwerfen und noch 
‘nteressanten Motiven komponiert zu verbinden, das ist, mag 
man mir glauben, ebenso schwierig wie das Schwierigste, was ich 

kenne, namUch einen Aufsatz zu schreiben über mich selbst und 
meine Radierungen. 
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N K U E R S C H E I N U N G E N 
E R, Ü H J A H R I 9 2 I 

\ 

* 

EOVIS CORINTJI ÜIND WILHELM HALSENSTEIN 

V () i\ C 0 R I N T H U N D ÜBER C O R 1 i\ T H 

Kill Kiiiisllerhucli, geschmückt mit den Faksimiles l-‘urbiger Aquarelle, die LovisCorinth für dieses Ruch geschaffen 
hat und mit der Faksimile-Wiedergabe von Radierungen des Meisters 

ZWEI AUSGABEN: 

\ 

A; 100 numerierte Exemplare, in denen das radierte Selbstbildnis, 
vomK’ünstler handschriftlich bezeichnet, enthalten ist. ln vornehmem 
Künstlereinband 500 Mark 

B: Die Normalausgabe, in deren Exemplaren diese Radierung in E'ak- 
simile-Wiedergabe enthalten ist' Geschmackvoll gebunden 50 Mark 

Im übrigen gleichen sich beide Ausgaben, deren Herstellung eine huchgewerbliche Kunstleistung 
ersten Ranges ist Beide Ausgaben sind auf echt Bütten abgezogen 

-k ' 

J)ie in diesem Buch nachgebildeten Radierungen entstammen der Mappe 

BEI DEN CO RINTHERN 

1 h Radierungen, die den Meister selbst, seine Familie, sein Atelier, 
sein Haus in Berlin, seinen Sommersitz am Walchensee und seine Umgebung bis hei’ab zum jungen Kätzchen 
wiedergeben. Es sind nur noch wenige Exemplare auf Zanders-Bütten vorrätig. Preis der Mappe 5000 Mark 
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EIN NEUES BV GH VON MAX DER! 


DIE NEUE MALEREI 

SECHS VORTRÄGE 

VON 

MAX DERI 

152 Seiten mit 95 Abbildungen 
Geschmackvall gebunden 
Preis 4 0 Mark 

Jede Kunstepoche hat ihr Ziel, dein sie zustrebt, das aber nur in wenigen vollendeten Werken 
erreicht wird. Die meisten aller Kunstschöpfungen sind Stationen auf dem Wege zu einem 
Ziel. Sie sind verwirrende Fülle, solange es nicht erkannt ist, erst mit Erkenntnis des Zieles 
ordnen sie sich zur Kurve der Entwicklung. Was erstrebte der Impressionismus, der Pointillismus, 
Futurismus, K.ubismus, was erstrebt der Expressionismus? Alax Den legt in seinem neuen 
Buche die Ziele dieser Bewegungen knapp und scharfgeschliffen dar und fördert so das Ver¬ 
ständnis gegenwärtiger Kunst. Die Fülle der Künstler und Kunstwerke ordnen sich nun zu einer 
steten Entwicklung, die durch reiches Bilderniaterial veranschaulicht wird. Es kann niemand au 
diesem Buch vorübergellen, der sich mit den Problemen der neuen Malerei auseinanderseteen will. 


Vom gleichen Verfasser erschien das 15. bis I 7. Tausend des Buches: NATURAJ^ISMUS, 
IDEALISMUS, EXPRESSIONISMUS (85 Seiten [mit 48 Abbildungen auf beson¬ 
deren Tafeln). Preis geheftet I 0 Mark. 
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DAS LE BE N SW E K K W. v. B 0 D E S 

* 

DIE MEISTER 

DER HOLLÄNDISCHEN UND 
VLAMISCHEN MALERSCHULEN 

VON ' 

WILHELM VON BODE 

Dritte unveränderte Auflage 

$ 

460 Seiten mit 515 Abbildungen 

In vornebmem Künstlereinband 
(Rücken echt Pergament, reich mit Gold verziert) 

Preis 200 Mark 

Das Handbuch der holländischen und vlämischen Mulerschulen, in denen Bode das Resultat 
seiner reichen Lebensarbeit zusammenfaßt, erscheint bereits in dritter Auflage. Es ist keine 
Geschichte in Einzeldarstellungen, sondern ein Überblick über das vielgliedrige Panorama des 
Kunstgescbebens jener Zeit. Wer außer Bode konnte das schreiben? Wer außer ihm verfügte 
über eine solche Materialkenntnis, wer hätte gleich ihm eine über Jahrzehnte sich erstreckende, 
immer rege und anregende, praktische und literarische Wirksamkeit auf diesem Teilgebiet der 
europäischen Kunstgeschichte aufzuweisen gehabt? — So rasch er oft über die Dinge weggleitejt, 
so anschaulich weiß er doch Kunst und Persönlichkeit eines Meisters in ihren Wechselbe¬ 
ziehungen zu schildern, so sprühend lebendig namentlich koloristische Sonderarl zu charakte¬ 
risieren. _ Der Band ist so reich mit Abbildungen geziert, daß beinahe jede Seite ein Bild 

schmückt. Wohlbekanntes aus unserem öffentlichen Besitz neben Rarem und Rarstem, das sich im 
Privathaus birgt. Ein Buch zu ernstem Studium wie als Geschenkwerk gleich vorzüglich geeignet. 
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In der Reihe der K Unetlermappen als üoppelmappe 39/üO 

DER GENIER ALTAR 

VON IlTiBKRT UND JAN VAN KYCK 
ln fai-bi{jer Wieder^jalie nach den Originalen 

Eingeleitet von 

FRIEDRICH WIN KJ.ER 
Preis 4 0 Mark 


ln keinem anderen bedeutenden Werke der Malerei vollendet sidi das Schallen des bildenden 
Künstlers so umfassend und restlos, als ob es allein der Sinn des gesamten Lebens gewesen 
würe, wie in dem (ienter Altar des RrUderpaares Hubert und Jan van EAck. Die Gotik ist ver¬ 
urteilt und verachtet worden, Michelangelo Murde auf Kosten Raffaels gelobt; es wai* undenk¬ 
bar, daß, wer Raffael bewunderte, Rehibrandt verteidigen konnte; noch Winckelinann schalt 
Rembrandt ,,einen gemeinen Affen der Natur , und Velazijuez war nach seinem Tode außerhalb 
seines Landes vergessen, bis ein genialer Riograph und die Entfaltung des modernen Lnpressio- 
nismus ihn zu den Lionardo, Raffael, Michelangelo, Tizian, Rubens und Rembrandt gesellte. 
Das Werk der Brüder van Eyck ist nie angezweifelt oder vergessen Morden, sein Lob i;«! ohne/ 
Einschränkung zu allen Zdten gesungen Morden. 

Bisher e r s c hie n c n z u m P reis e \ o n je 20 M a r k: 

1. Lhde • 2. Thoma • 5. Feuerbach • i. GrüneMald • '>. Rembrandt • 0. Greco • 7. SpitzM'eg 
8. Dürer ♦ 9. Rubens • 10. Raffael • TI. Tizian • i 2. Knaus 15. Murillo • 14. Zumbusch 
I 5. Menzel « I 0. Steinhausen • I 7. Böcklin ♦ 1 8. Klinger • I 9. ^'ermee^ van Delft ♦ 20. Lieber¬ 
mann * 21. Velazquez • 22. Schwind • 25. Kaulbach • 2 4. Holbein • 25. Stuck « 27. Goya 
28. Mai ees ♦ 29. Botticelli * 50. Alberts • 5J. Worpswede • 52. Giorgione • 55. Hugo Vogel 
5 4. Frans Hüls • 55. A. van Dyck • 5(3. R. Frie.se ♦ 57. Th. Hagen • 58. P. Veronese. Jede 
Mappe enthält außer einer Einführung durchschnittlich 8 Bilder in farbiger Wiedei-gabe nach den 
Originalen, auf deren treue Nachbildung nach Zeichnung und Farbe be.sonderer Wert gelegt wird. 
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